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Liebe Sr. Elise, liebe Familie Stawenow, liebe Freunde und Gäste und liebe 

Festgemeinde, 

was der Profet Jesaja uns hier als Gotteswort und als Blick in Gottes Herz 

überliefert, erinnert mich spontan an eine Episode aus meiner Kindheit. Wir 

machten wieder mal Wanderurlaub in den Alpen, und weil es ein heißer Sommer 

war, hatte mein Vater einen Sonnenhut auf. Wir Kinder fanden diese 

Kopfbedeckung ziemlich uncool und peinlich, es war ein Wendehut, eine Seite war 

quietschgelb, die andere Signalrot. Mein Vater bevorzugte die gelbe Seite. Aber 

eines morgens, es hatte beim Frühstück bereits Quengeleien und Diskussionen über 

die Länge der Wanderung und die Route und die Planung des Tages gegeben, trug 

er die rote Hutseite außen. Das sei die Seite, wenn er ärgerlich sei. Wir Kinder 

waren betreten und wanderten still und etwas scheu in den Tag hinein. Umso größer 

die Erleichterung und Freude, als nach den ersten Anstiegen und zur ersten Rast in 

der Sonne plötzlich der Hut meines Vaters wieder auf gelb gedreht war. 

Ein Wendehut als Stimmungsbarometer, gelb für Urlaubsstimmung und Freude, rot 

für Ärger, Zorn, schlechte Laune – im Nachhinein war das gar nicht so schlecht für 

den Familienfrieden, zumal der rote Hut wirklich kaum noch zum Einsatz kam. 

Vielleicht ist es eine etwas kindliche Vorstellung, aber auch in Jesajas Gottesrede 

erkenne ich einen Gott mit zwei Hüten, zwei Gesichtern, zwei Herzensregungen. 

Gott selbst weiß um seine zwei Seiten. Und es klingt, als würde er selbst am meisten 

unter diesen wechselnden Seiten leiden: 

Ich habe dich einen kleinen Augenblick verlassen … Ich habe mein Angesicht im 

Augenblick des Zorns ein wenig vor dir verborgen, bekennt Gott. Im historischen 

Kontext wendet er sich an das Volk Israel im babylonischen Exil, dort, wo die 

verbannten Israeliten sich abgestraft, mutterseelenallein in der fremde und 

gottverlassen fühlen mussten. Heute hören wir diese Worte als Kinder Gottes, und 

wohl manche von uns kennen den bangen Blick, die quälende Frage: Kann ich vor 

Gott bestehen? Warum straft er mich mit so viel Schwerem? 

Martin Luther hat die Angst vor einem zornigen, strengen Vatergott fast um den 

Verstand und Glauben gebracht. Seine Frage: Wie bekomme ich einen gnädigen 

Gott? hat ihn mit Leidenschaft die Bibel studieren lassen. 



Und genau dort, liebe Gemeinde, legt Gott die Spur. Schon in unserem Predigttext, 

der ein einziges großes Bekenntnis, eine Selbstverpflichtung Gottes ist: Mit großer 

Barmherzigkeit will ich dich sammeln. Mit ewiger Gnade will ich mich deiner 

Erbarmen. Was auch immer deinen Glauben erschüttert, deine Gewissheit ins 

Wanken bringt: Es sollen wohl Berge wichen und Hügel hinfallen, aber meine 

Gnade soll nicht von dir weichen, und der Bund meines Friedens soll nicht 

hinfallen, spricht der Herr. Gott signalisiert: Gelb statt rot! Freude, Erbarmen, 

Zugewandtheit, ein Friedensbund – das sind die Grundfarben der Gottesbeziehung, 

und eben nicht Zorn, Angst, Gottferne, Gottesfinsternis. 

Die Bibel selbst bezeugt dieses Farbenspiel Gottes. Jesaja legt Gott die Erinnerung 

an die Sintflut in den Mund: Noah auf seiner Arche, zwar gerettet, aber doch 

monatelang gefangen im endlosen Grau von Regenwolken und Wasserfluten. Aber 

dann endet der Regen, das Wasser sinkt, und wie überwältigend muss da das 

Farbenspiel des Regenbogens am Himmel gewirkt haben, als sichtbares 

Gotteszeichen, als Friedensbund und Versprechen, dass dieser Gott nicht Verderben 

und Untergang, sondern das Leben und den Schutz des Lebens in all seinen Farben 

und Facetten will. 

Immer wieder buchstabiert die Bibel diese große und großartige Geschichte vom 

Farbenspiel Gottes durch. Am eindrücklichsten im Farbenspiel zwischen Karfreitag 

und Ostern: Karfreitag, Jesu Weg ans Kreuz, das Ende aller Illusionen, das brutale 

Ende all der Jesusgeschichten mit ihren vielfarbigen Facetten: bunte Gleichnisse, 

Freundschaften, Heilungen, Wundertaten, Stille und Gebet. All das stirbt mit Jesus 

am Kreuz. Aus bunt wird schwarz. Drei Tage lang Grabesstille und 

Grabesfinsternis. Und dann wird es hell, mit der aufgehenden Sonne am 

Ostermorgen, erst ein roter Ball, dann goldenes Licht, und kein Zweifel mehr: Das 

Grab ist leer, da ist kein Toter, und Menschen erzählen von Begegnungen, Maria 

Magdalena und Petrus, Thomas und die Jünger aus Emmaus. Und in diesen 

Begegnungen strahlen all die Jesusfarben wieder auf. Und sie strahlen bis heute für 

jeden und jede, die nicht religiös farbenblind durch´s Leben gehen. 

Auch heute, liebe Gemeinde, an diesem Festtag, der die Freude schon im Namen 

trägt, nehmen wir den großen österlichen Farbenwechsel Gottes im Kleinen vorweg: 

Die liturgische Farbe dieses Sonntags mitten in der Passionszeit ist Rosa: Das 

ernste, sehr evangelische Violett der Buß- und Fastenzeit mischt sich bereits mit 

dem Weiß, der österlichen Licht- und Christusfarbe. Und Violett plus Weiß ergibt 

Rosa, denken Sie sich also heute unsere Paramente mit ganz viel fröhlich-

österlichem Weiß aufgehellt: Gottes Farbenspiel, uns zur Freude, zum Trost, zur 

Hoffnung. 



Und mitten hinein in dieses Farbenspiel unseres Gottes ordinieren wir heute Sie, 

liebe Sr. Elise, und allein deshalb muss dieser Sonntag ja Lätare heißen: Freut euch! 

Freut euch auf Eure neue Pfarrerin! Freut euch an einer Mitschwester, die genau an 

Lätare vor sieben Jahren ihre Profess in Selbitz abgelegt hat und die ihr nun auf 

ihrem Weg ins Predigtamt begleitet. Ich freue mich über einen großartigen 

Farbtupfer in der Pfarrerschaft des Kirchenkreises Bayreuth, eine Ordensschwester 

im Pfarramt, eine kluge und sprachfähige Theologin, eine sensible Seelsorgerin, 

eine vielseitige ausgebildete Kirchenmusikerin, eine Geistliche im besten Sinn des 

Wortes, die sich in den Dienst Gottes und den Dienst der Kirche stellt. Sie selbst 

haben es so formuliert: Wenn es gelingt, dass in all meiner menschlichen 

Fehlbarkeit durch mich und mein Tun Gottes lebensspendendes Licht leuchtet, 

erlebe ich Gnade. 

Ihr Weg ins Pfarramt und bis zur heutigen Ordination war nie der Weg des 

geringsten Widerstands, er war in vielen kleinen Schritten erkämpft, errungen – aber 

das ist ja fast schon sowas wie eine gute Familientradition. Es war eben nicht so, 

dass Ihnen als Pfarrerstochter, hineingeboren noch in ein Pfarrhaus in der früheren 

Kirchenprovinz Sachsen, später dann aufgewachsen mit vier Geschwistern im 

Pfarrhaus Delitzsch in der inzwischen mitteldeutschen Kirche, der Pfarrberuf in die 

Wiege gelegt war. Gerade mit diesem familiären Erbe und mit dem Blick der 

Tochter auf den Beruf des Vaters als Pfarrer, Superintendent und Regionalbischof 

mussten Sie sich auseinandersetzen. Und haben so zunächst den mütterlichen Weg 

eingeschlagen: Kirchenmusik und Lehramt Religion. Und so war es auch die Musik, 

die in Ihnen die vielen Farben und Facetten des Glaubens geweckt hat. Und damit 

zugleich eine große Sehnsucht, wo und wie dieser Glaube zur eigenen kräftigen 

Lebensfarbe werden könnte. Sie sind auch an diese Frage mit der Ihnen eigenen 

wissenschaftlichen Gründlichkeit herangegangen. Gott sei Dank! Und haben in 

einem Buch aus der Unibibliothek über Communitäten die Christusbruderschaft in 

Selbitz ausfindig gemacht. Es folgte Kloster auf Zeit, jährliche Besuche, eine 

unstillbare Sehnsucht nach diesem Ort, der für Sie zur heilenden Heimat wurde. 

Postulat, Noviziat, Mitarbeit als Kirchenmusikerin und in der Kinder- und 

Jugendarbeit in Selbitz.  

Aber die Sehnsucht war noch nicht gestillt. Unüberhörbar meldete sich der Wunsch 

nach Theologie, nach einem reflektierten Zugang, einer ehrlichen 

Auseinandersetzung mit Glaube und Bibel. Ihr erster Schritt war eine 

Prädikantenausbildung im Fernstudium bei der mitteldeutschen Kirche. Aber nun 

wollten Sie mehr, viele erlebten Sie als unterfordert und überqualifiziert. Und so 

starteten Sie als nächstes in eine Art Doppel-Theologiestudium: mit der 

Pfarrverwalterausbildung in Neuendettelsau und einem Vollstudium mit den alten 

Sprachen in Leipzig, immer auf der Suche, wo und wie die alten biblischen Worte 



heute in Ihnen und für unsere Welt Resonanz erzeugen. Nach diesem Weg muss 

eigentlich nicht betont werden, dass Sie Studium und dann auch das Vikariat in 

Weidenberg, das Ihnen selbst die letzten Zweifel an Ihrer Berufung fürs Pfarramt 

genommen hat, mit Bravour absolviert haben.  

Und so kommt heute ein langer Weg des Suchens, Prüfens und der Sehnsucht zum 

Ziel, und zugleich beginnt ein neuer Weg. Viele Menschen begleiten diesen neuen 

Weg, mit Freude, im Gebet, mit Stolz, im Vertrauen auf Ihre Gottesgaben und in der 

Gewissheit, dass Gott Sie ruft und sein Geist Sie zur Zeugin macht: Zur Zeugin für 

Gottes Farbenspiel, zur Gestalterin und Seelsorgerin in Kirche und Gemeinde. Wir 

brauchen Zeuginnen des Evangeliums, die nicht nur schwarz und weiß kennen, 

sondern den ganzen Regenbogen, die Zwischen- und Farbtöne des Glaubens und 

Lebens. Es gibt in der Welt – und leider manchmal auch in der Kirche – genügend 

Schwarzmaler. Setzen Sie dagegen das Farbenspiel unseres Gottes, die österlichen 

Farben der Hoffnung, der Gnade und der Treue Gottes. Schöpfen Sie aus dem 

bunten Buch der Bibel und aus der Kraft des Geistes, um den wir nun für Sie bitten.  

Amen! 


